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HAMBURGObHamburger
Hafen, Elbphilharmonie
oderNordsee-Watt – für in
Schleswig-Holstein oder
Hamburg gedrehte Filme
hat die regionale Filmför-
derung im vergangenen
Jahr rund 12,5 Millionen
Euro ausgegeben. Ein
Großteil der Zuschüsse
floss in Kinoproduktio-
nen, wie Claudia Hart-
mann, Sprecherin der
Filmförderung Hamburg
Schleswig-Holstein
(FFHSH) sagte. Insge-
samt gingen 9,6 Millionen
Euro an Produktionen wie
Fatih Akins „Der Goldene
Handschuh“, „Rocca ver-
ändert dieWelt“ vonKatja
Benrath und „Gut gegen
Nordwind“ von Vanessa
Jopp. Ein Fokus der Film-
förderung liegt aufderUn-
terstützung von Filmema-
cherinnen.Diezugesagten
FFHSH-Mittel sind dabei
an eine Bedingung ge-
knüpft: „Die Filmteams
sollten mindestens das
eineinhalbfache der För-
dersumme im Norden
wieder ausgeben“, sagte
Hartmann. dpa

LEIPZIG Der sächsische
Schriftsteller Hans Joa-
chim Schädlich ist mit
dem diesjährigen Erich-
Loest-Preis der Medien-
stiftung der Sparkasse
Leipzig ausgezeichnet
worden. Der 83-Jährige
nahm die mit 10000 Euro
dotierte Auszeichnung
gestern in der Messestadt
entgegen. Schädlich wur-
de 1935 im vogtländi-
schen Reichenbach gebo-
ren. Er lebt und arbeitet in
Berlin. Schädlichs Art zu
schreibenmalewirkmäch-
tige Bilder der jüngeren
deutschenGeschichte, be-
gründetedie Jury ihreEnt-
scheidung. epd

FRANKFURT Die israeli-
sche Autorin Ayelet Gun-
dar-Goshen wirft Regisseur
FlorianHenckel von Don-
nersmarck Geschichtsfäl-
schung in seinemKünstler-
porträt „Werk ohne Autor“
vor. In189MinutenFilmsei
nicht eine einzigeMinute
überdieVerbrechenderNa-
zis an den Juden zu sehen,
kritisiert die in Tel Aviv le-
bende Schriftstellerin („Lö-
wenwecken“) und Dreh-
buch-Autorin inder„Frank-
furter Allgemeinen Sonn-
tagszeitung“. Nicht jeder
deutsche Filmmüsse sich
mitdemHolocaustbeschäf-
tigen. Ein Filmemacher, der
die Handlung in den Zwei-
tenWeltkrieg lege, habe
aber eine gewisse histori-
sche Verantwortung. dpa

Katharina Torwesten inszeniert die berühmteGeschichte des Schweizer Bergmädchens als Familien-Ballett

Von Julia Lucas

FLENSBURG Es ist gewiss
auch der Autorin Johanna
Spyri und ihrer berühmtesten
Figur Heidi zu verdanken,
dass die Schweiz als ein ro-
mantisches Bergidyll mit ma-
lerischenDörfern gilt.Dort ist
das Leben noch in Ordnung,
undwer das nicht glaubt, soll-
te „Heidi“ schauen.
Als Heldin in Kinderserien

und Kinofilmen prägte das
junge, lebensfrohe und kaum
zubändigendeMädchengan-
ze Generationen. Nach so
vielen Jahrzehnten auf den
Gipfeln der Populärkultur
lockt sie mittlerweile viele
Generationen vor die Bild-
schirme, Kinoleinwände und
Bühne. Denn Heidi gibt es
mittlerweile nicht nur als
Film- und Fernsehcharakter,
sondern auch als Bühnenstar
in einemMusical.
Diesen populären Ausflug

nachMaienfelden imschwei-
zerischen Kanton Graubün-
denmacht auch dieChefcho-
reografin des Landesthea-
ters, Katharina Torwesten,
mit ihrer ganz eigenen Adap-
tion des Kinderbuchklassi-
kers. Frei nach dem Roman-
Zweiteiler „Heidis Lehr- und
Wanderjahre“ und „Heidi
kann brauchen, was es ge-
lernt hat“ hat sie ein gut ein-
einhalbstündiges Tanzthea-
ter kreiert, das zwar unter-
hält, aber irgendwie doch
holzschnittartig und gefühl-
los daherkommt.
EtwasGrundlegendes fehlt

in Torwestens Inszenierung,
und damit ist nicht die Titel-
melodie der populären Co-
micverfilmung von 1974 ge-
meint. Auch nicht die Abwe-
senheit der Musiker im Or-
chestergraben. Die musikali-
sche Untermalung zum „Fa-
milienballett“, so die Betite-

lung im Programmheft,
kommt nämlich vom Band.
Kann manmögen, muss man
aber nicht.
Aber in denmeisten Heidi-

Verfilmungen entsteht allein
schon durch überidyllische
Landschaft kitschige Alpen-
nostalgie.
Wenn man Heidi von den

Bergen auf die Flachland-
Bühne holt, ist es daher nur

logisch,dassvondiesemZau-
ber etwas verloren geht. Das
zurückhaltende Bühnenbild
(Mechthild Feuerstein) er-
zählt in kühler Distanz vom
Bergidyll und vom urbanen
Frankfurt.
Torwesten, die neben der

Choreografie auch für die In-
szenierung verantwortlich
zeichnet, tut gut daran, die
Geschichte visuell zu erklä-

ren und den Fokus auf die
Tänzer zu legen, denenzuoft
jedoch das Gefühl verloren
geht, das die Serienverfil-
mung auch heute noch aus-
löst.
Tänzerischmarkiert siedie

Stadt-Land-Unterschiede
durchChoreografienmitund
ohne Spitzentanz. Die Ma-
nieriertheit des großstädti-
schen Lebens findet perfek-
tenAusdruck in der Figur der
Fräulein Rottenmeier, die
Mariam Alemany so geziert
tanzt, dass man ihrem Ekel
vor Landgeruch und Ziegen-
kot förmlich spüren kann.
„Das“ Heidi – wie man in

der Schweiz sagt – ist die be-
zaubernde Tamirys Candido:
Sie wirbelt voller Lebenslust
über die Bühne. Ihre Freund-
schaft mit dem Ziegenpeter
und Clara wird ebenso er-
zählt, wie die Beziehung zum
grummeligen Großvater, ei-
nerFigur, die irgendwienicht
so recht ins Ballett-Genre
passen will.
Dieser Almöhi tänzelt fast

humpelnd über die Bühne,
mit wirren Haaren bemüht
sich Timo-Felix Bartels red-
lich um die Darstellung eines
verbitterten Alpengrantlers
und überzeugt ebenso wie
seine Enkelin das Publikum.
Ihre Pas de deuxwie auch die
von Heidi und ihrem Freund
Peter sind die emotional er-
greifendsten des ganzen
Abends.
Ein hübscher Einfall ist

Torwestens Ziegen-Choreo-
grafie. Die Tänzerinnen und
Tänzer des Ensembles er-
klimmen dabei bockend und
springend aus dem Zuschau-
erraum heraus die Bühne –
und bringen das Publikum
damitmehrfachzumLachen.

Nächste Aufführungen: Morgen,
Flensburg. 2. März, Rendsburg.

Sichtbare Lebensfreude: Heidi (Tamirys Candido). FOTO: LT

BERLIN Kunst und Kultur im
ländlichen Raum sollen nach
demWillen der Vorsitzenden
des Bundestagsausschusses
für Kultur und Medien, Kat-
rin Budde, mehr vom Bund
gefördert werden. Viele sol-
chen Regionen hätten kaum
größereStädte, „aber authen-
tischeOrteohneEnde“, sagte
die SPD-Politikerin in Berlin.
„Diese authentischen Orte
haben in der Regel auch eine
nationale Bedeutung. Sie
könnten auch für die regiona-
le Wirtschaftskraft von Be-
deutung sein, gerade in Re-
gionen, wo es einen Wandel
gibt.“
Wo etwa Bergbau wegfalle,

es Brüche in der Industrie-
struktur gebe, keine neuen
Industrien anzusiedeln sei-
en, gebe es häufig „hochwer-
tige Kulturangebote im Zu-
sammenhang mit hochwerti-
gem Tourismus“. Das sei ein
boomendes Geschäft.
Ähnlich sieht es Budde bei

kulturellen Einrichtungen
wie Bibliotheken, kleineren
Museen, Heimatvereinen
oder der Kulturpflege.„Das
ist in erster Linie Aufgabe der
Länder und der Kommunen,
die aber relativ wenig Geld
dafür haben“, sagte Budde.
Viele Bürgerinitiativen ent-
deckten Orte wieder wie alte
Bauernhöfe, kleine Museen
oder Sammlungen, derer sie
sich annähmen und versuch-
ten, sie zu sogenannten drit-
ten Orten zu entwickeln. In
der Soziologiewerdendarun-
ter Lebensräume jenseits von
ArbeitsplatzundeigenemZu-
hause verstanden. „Teile des
Themas Kunst und Kultur im
ländlichen Raum müssten
unter dem Bildungsaspekt
gesehen werden“, sagte Bud-
de. „Ich glaube aber, dass
Länder und Kommunen das
auf Dauer nicht alleine finan-
zieren können.“ dpa

Von Susanne Oehmsen

HAMBURG Die erste Überra-
schung ist der Vorhang.Wann
hattemanden zuletzt imTha-
lia Theater vor Beginn einer
Vorstellung gesehen?
Die zweite folgt wenig spä-

ter. Ein bis ins Detail realisti-
sches Bühnenbild (Matthias
Koch) zeigt das Innere eines
HausesmitWohnzimmer,Kü-
che und Esszimmer, einer
Treppe, die zum Oberge-
schoss mit Gäste- und Schlaf-
zimmer führt, und schwarz
verhangenen Fenstern. War-
um das so erstaunlich ist?
Nun, der Regisseur heißt

Antú Romero Nunes, und der
35-jährige Senkrechtstarter
hatte bisher in seinen Insze-
nierungenunterstrichen, dass
alles Theater ist und dem Zu-
schauer etwas vorgespielt
wird. In kargen oder verfrem-
deten Bühnenbildern waren
die Schauspieler immer mal
wieder aus ihren Rollen getre-
ten, um zu zeigen: Wir versu-

chen euch keine Wirklichkeit
vorzugaukeln.
Undnundas!Nuneshat„Ei-

neFamilie“vonTracyLetts in-
szeniertundsichdamitaufein
für ihn bislang unbekanntes
Terrainbegeben.Das2008mit
demTonyAwardunddemPu-
litzer Preis ausgezeichnete
Stück über die Zusammen-
kunft einer Familie nach dem
SelbstmorddesVatersundder
im Sterben liegenden Mutter
ist ein sogenanntes well-made
play. Darin greift alles wie in
einem gut geölten Uhrwerk
ineinander, für Regieeinfälle
ist da kein Platz. Nunes lässt
sich nicht nur darauf ein, er
nimmt das Genre ernst.
Mit seinem Ensemble

zeichnet er behutsamdas Bild
einer disparaten Familie. In
deren Zentrum steht die tab-
lettenabhängige Violet, Mut-
ter dreier erwachsener Töch-
ter und Frau oder nunmehr
Witwe von Beverly, der sich
offenbar das Leben genom-
menhat.KarinNeuhäusergibt

dieser Frau eine enorme Viel-
schichtigkeit.
Sie ist die Matriarchin, die

alle anderendemütigt undde-
ren Tablettensucht sich nur
durch das Verhaspeln beim
Sprechen oder den kaum
merkbaren Griff nach der
Stuhllehne verrät. Sie ist aber
auch das winselnde Bündel,
das nicht mehr weiter weiß,
und der leibhaftig gewordene

ungezähmte Schmerz, wenn
sie zu „Cry Baby“ tanzt. Ihre
Töchter, die nervöse Ivy (Ma-
rina Galic), die plappernde
Karen (Anna Blomeier) und
die verletzte Barbara
(Cathérine Seifert) haben kei-
ne Chance gegen die Mutter.
Sie können sich aber auch

nicht solidarisieren, weil sie
einander fremd sind und jede
nur ihr eigenes bisschen Le-

ben lebt, so gut wie es eben
geht. In ihrer Art sind sie alle
lächerlich-traurige Gestalten,
auchVioletsSchwesterMattie
Fae (Gabriela Maria Schmei-
de), deren SohnLittle Charles
(Björn Meyer) oder Barbaras
Mann Bill (Felix Knopp).
Nunesbehandelt siemitRe-

spekt, lässt ihnen ihre Fassa-
de, zeigt aber dahinter ihre
Verzweiflung. Da ist zum Bei-
spiel derMoment, indemBar-
bara ihrenMannfragt,ober ir-
gendwann wieder zu ihr zu-
rückkommen wird. Das Stim-
mengewirr, die vordergründig
unterhaltsamen Beschimp-
fungen, ja das ganze Tempo
steht auf einmal still. Bill sagt
nichts, steht nur da, und es
dauert eine Ewigkeit, bis er
antwortet: „Ich glaube nicht.“
DreieinhalbStundendauert

dieser Abend und er ist keine
einzige Minute langweilig. Im
Gegenteil: Man wünscht sich
eine Fortsetzung. Aber das
gibt es nur im Fernsehen. To-
sender Beifall.

Gehässige Matriarchin: Violet (Karin Neuhäuser). FOTO: SMAILOVIC

12,5Millionen für
Filme im Norden

Nachr ichten

Loest-Preis für
Schädlich

Kritik an
Donnersmarck

Mit Heidi im Flachland Mehr Mittel
für Kultur im

ländlichen Raum

Die große Fremdheit: „Eine Familie“ am Thalia Theater


